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Aeber die moraliſche Bedeutung des 
; Branntweinmonopols 
dußert ſich ein freiſinniges, aber wahrſcheinlich von Eugen 
ichter unabhängiges Blatt, die „Königsberger Allge⸗ 
eine Zeitung“ wie folgt: 
„Die Bekämpfung der Branntweinpeſt iſt ein Gegenſtand, 
welcher angeſichts der durch dieſelbe angerichteten Verwüſtungen 
t nur in Deutſchland, ſondern auch in vielen anderen Staaten 
Uropas die Regierungen und das öffentliche Intereſſe aufs Leb⸗ 
hafteſte beſchäftit. Wohnen dem Monopol in dieſer Hinſicht 
wirkſame Eigenſchaften bei, welche andere Syſteme nicht beſitzen, 
iM wäre das ein zu deſſen Gunſten ſchwer in's Gewicht fallender 
Umſtand. Unſere und aller Länder Verbrechensſtatiſtik entrollt 
in ihren trockenen Zahlen und Notizen ein ſchauerliches Gemälde 
er durch den Schnaps und ins beſondere durch fuſeligen Schnaps 
angerichteten moraliſchen und materiellen Verheerungen; es iſt 
ahrlich kein übertriebenes Bild, wenn man das ſcheußliche Gift 
Tals ſolches wirkt ja auch der entfuſelte Schnaps, gewohn⸗ 
heitsmaßig im Uebermaße genoſſen — als Agenten des Zucht⸗ 
ufee und als Würgengel bezeichnet. Allenthalben im deutſchen 
taterlande, insbeſondere aber in unſerem Oſten kann man ein 
tauriges Lied davon ſingen. Wenn man nun geſagt hat, das 
kanntweinmonopol werde durch Preiserhöhung dem Laſter des 
ermäßigen Schnapstrinkens entgegenwirken, ſo trifft dies aller⸗ 
ugs, ſoweit der vorliegende Entwurf in Betracht kommt, nur 
beſchränktem Grade zu. Die Motive gehen davon aus, daß 
A im Kleinverkauf beim glasweiſen Verſchank für den Liter 
einen Alkohols 2,45, beim ſonſtigen Kleinverkauf 1,32 Mk. im 
urchſchnitt gerechnet wurde. Dieſer Unterſchied würde künftig 
egfallen, und die Verſchleißer hätten den geſammten Brannt- 
einverkauf künftig zum Preiſe von 2—3 Mk. für den Liter reinen 
lkohols zu beſorgen. Setzt man den Durchſchnittspreis, 2,50 
Gr fo würde der Liter ordinären Trinkbranntweins bei 33%, 
N Alkoholgehalt 83 ¼ Pf. und bei 40 pCt. 1 Mark koſten. 
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igerung für die meiſten Provinzen liegen, und die Wirkung 
gt noch verſtärkt, in anderen Provinzen ebenfalls erreicht 
erden durch die im 887 des Entwurfs vorgeſehenen kommunalen 
Wteuerzuſchläge zu dem Monopolpreiſe. Trotz des erſten Theils 
leſer Deduktion kann die Preiserhöhung doch als keine ſo erheb⸗ 
iche betrachtet werden, daß ſie der Leidenſchaft des Trunkes Ab⸗ 
And zu thun ver möchte. Es mag dies an folgender Berechnung 
0 gemacht werden: Die Begründung der Schankſteuervorlage 
on 1883 nahm an, daß bei einem Großhandelpreiſe von 50 M. 
bro Hektoliter der Schaͤnker 200 M. nehme, fo daß er alſo ſeiner⸗ 
—— ͥͤ— ͤ— — 


Wie if das Handwerk im Mittelalter in Deutſchland 

zu folder Alüthe gelangt! 

8 Man klagt in unſerer Zeit viel über den Verfall des 
andwerks und ſinnt auf Mittel, ihm wieder aufzuhelfen. Da 
tfte es immerhin lehrreich ſein, zu betrachten, wie das Hand⸗ 
erk aus der tiefſten Niedrigkeit im Mittelalter zu fo ſtaunens⸗ 
erther Entwickelung, Freiheit und Macht emporgeſtiegen iſt. 

ih wenn auch die Geſchichte ſich niemals vollſtändig wiederholt, 
el mehr jede Zeit ihre beſonderen Wege zu ſuchen und einzuſchlagen 

det, ſo behalten doch gewiſſe Grundſätze bleibende Bedeutung und 

währen ihre ſegensreiche Kraft, wenn fie auch immer wieder in 
dere Formen gekleidet werden müſſen. 

Im ganzen Alterthume waren die Handwerker geringe ver⸗ 


einer Würde, ſolche anhaltende und anſtrengende Beſchäftigung 


bei treiben. Das überließ man den Sklaven. So war es Regel 
d. allen Heidenvölkern. So finden wir es auch bei den alten 
Nan oon. Die Edlen und Freien lebten nur für Krieg und 


ich oder abenteuerliche Züge; ſonſt galt ihnen Nichtsthun als 
a bares Vorrecht. Die Unfreien, die Hörigen oder die Leib⸗ 
muten hatten Feldbau und Handwerk zu beſorgen. Darnach 
Müterſchied man zeitig Hofhörige für die landwirthſchaftlichen Ar⸗ 
N 10 und Dienſthörige für häusliche handwerksmäßige Dienſte. 
8 Stände waren völlig beſitzlos und ganz dem Willen ihrer 
ſtreren unterworfen. Beide galten als die niedrigſten. Ange⸗ 
1 Handarbeit wurde als Schmach, Nichtsthun als Ehre an⸗ 
„ben. So ift die heidniſche Anſchauung. Das Chriſtenthum 
brachen hat die Arbeit zu Ehren gebracht, die faulen Knechte ge- 
de ndmarkt und den Grundſatz aufgeftellt: wer nicht arbeiten will, 
ſoll auch nicht eſſen. Die althergebrachte Sitte hat ſich 
bei unſern Vorfahren lange Zeit als weit mächtiger er⸗ 
denn die chriſtlichen Grundſätze. Auch nachdem das 
thum von ihnen angenommen war, blieb das Verhältniß 
Örigen zunächft ganz das frühere. Es mußten äußere Er⸗ 

reſſe, dazu kommen, um dieſen Unfreien mehr Anſehen und 
Urn zu verſchaffen. Aber die wichtigſte und einflußreichſte 


wieſen, 


Write 


riſtenthum. Ohne dieſes wären auch die ſpäteren Ereigniſſe 


ache und Triebfeder war doch in dieſer Entwickelung das 


ſeits 150 M. auf den urſprünglichen Preis ſchlagen würde. Nach 


dieſem Maßſtabe würde der Schänker bei einem Engrospreiſe 


von 40 M mindeſtens 160 M. fordern, alſo 120 draufſchlagen. 
Nach dem vorliegenden Entwurfe würde das Reich den Produ⸗ 
zenten höchſtens 40 Mk. pro Hektoliter bezahlen und ſeinerſeits 
im Detailverkauf für den Hektoliter 200 —300 M. anrechnen, 


wonach, wenn wir den letzteren Preis annehmen, ein Bruttoge- 
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N, fo ſagen die Motive, würde eine nicht unerhebliche Preis: ' 


zieht, übrig bliebe. Das Monopol käme alſo, die erwähnten 
höchſten Preiſe angenommen, einer Erhöhung der Steuer um 
140 Mark pro Hektoliter reinen Alkohols gleich. Eine ſolche 
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Tolitiſche Tagesſchau. 


Der Reichstag hat die zweite Berathung des Reichs⸗ 
haushaltsetats fortgeſetzt Der Marineetat, in dem man diesmal 
den Schwerpunkt des Geſammtetats erblickte, wurde glatt erledigt. 
Die Kolonialpolitik wurde nur flüchtig geſtreift. Der Abgeord⸗ 


nete Richter konnte es nicht unterlaſſen, die Erfolge der Kolo⸗ 
winn von 260 M., ſomit 140 Mk. mehr als der Schänker be- nialpolitik zu kritiſiren, obgleich man zur Zeit vernünftigerweiſe 


noch gar keine hervorſpringenden Erfolge materieller Art aus 
unſeren kolonialen Unternehmungen erwarten kann. Das Anſehen 
des deutſchen Reiches hat durch die Kolonialpolitik gewonnen, ſie 


Erhöhung würde natürlich wohl wirkſam fein; nimmt man jedoch hat uns in den Augen des Auslands auch an ſolchen Punkten 


den Durchſchnitt und rechnet den vom Staate den Produzenten 
bezahlten Preis mit 35 Mk. an, den Preis im Detailverkauf mit 
250 M., ſo daß ein Bruttogewinn von 215 M. bliebe, während 
man andrerſeits wohl annehmen kann, daß der Schänker bei 
einem Engrospreiſe von 35—40 M. thatſächlich auch noch 200 
M. nimmt, ſo würde ſich das Verhältniß ſo geſtalten: in den 
215 M. Bruttogewinn der Monopolverwaltung wären 165 Mk. 
jetzigen Schankzuſchlags und nur 50 M. Steuer enthalten. Bei 
einem in ſo kleinen Doſen verkauften Genußmittel, wie der 
Schnaps, würde das die Detailpreiſe nicht ſo empfindlich erhöhen, 
daß eine Verminderung des Konſums wahrſcheinlich wäre. Die 
kommunalen Zuſchläge würden alſo nach dieſer Richtung hin dem 
Monopol erſt eine beſſernde Wirkung verſchaffen müſſen Aber 
das Monopol erhöht nicht bloß, wenn auch nicht ſehr weſentlich, 
die Preiſe, es vermindert auch die Trinkgelegenheiten, die Zahl 
der gewöhnlichen Schnapsſchänken. Auf je fünf bis zehn Schnaps⸗ 
ſchenken, wie ſie heute beſtehen, würde immer nur ein Verſchleißer 
kommen, denn da deren Gewinn im Detailverkauf ein ſehr kleiner 
wäre, jo müßte der Bezirk, für welchen fie „natürliche“ Schnaps⸗ 
quellen bilden, entſprechend vergrößert werden. Es würde das 
auch aus Rückſichten der Kontrole unumgänglich nothwendig 
werden. Eine Verminderung der Zahl der Schänken wirkt aber 
an und für ſich ſchon vermindernd auf den Konſum; die gefähr⸗ 
lichſte aller Gelegenheiten iſt die, häufig „im Vorbeigehen“ ein 
Gläschen zu nehmen. Indeſſen die Herabdrückung des Brannt- 
weinkonſums kann doch nur in beſchränktem Grade der Zweck 
eines Geſetzes ſein, welches den Branntwein zu einer reichen 
Geldquelle für den Staat machen ſoll. In der That wäre aber 
auch mit einer Verminderung des Konſums noch wenig bewirkt. 
Nicht bloß durch die Maſſe der Konſumtion, ſondern durch ſeine 
Beſchaffenheit hat bisher der Branntwein ſchädlich gewirkt. Um 
an Steuer zu ſparen, wurde bei der Herſtellung von Trinkbrannt⸗ 
wein ſehr viel ſchlecht oder garnicht entfuſelter Spiritus ver⸗ 
wendet, und das Fuſelöl iſt eben das eigentliche, im Branntwein 
ſteckende, Hirn und Nerven zerſtörende Gift. In dieſer Hinſicht 
nun würde die amtliche Rektifikation des Rohſpiritus eine ab⸗ 
ſolute Garantie bilden, eine Garantie, wie ſie allerdings weder 
mit der Fabrikatſteuer noch mit der Konſumſteuer in gleicher 
Sicherheit zu ſchaffen wäre. In ethiſcher Hinſicht alſo iſt das 
Branntweinmonopol den anderen Beſteuerungsſyſtemen vorzu- 
ziehen.“ 
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ſtark erſcheinen laſſen, wo wir als ſchwach galten. Die deutſche 
Flagge hat ſich Reſpekt verſchafft, wo immer ſie ſich gezeigt hat. 
Auch durch die Karolinenaffaire hat das deutſche Anſehen ge⸗ 
wonnen. Sie hat bewieſen, daß das deutſche Reich nicht Macht 
über Recht ſtellt. — Das preußiſche Abgeordnetenhaus 
hat die erſte Berathung des Staatshaushaltsetats beendet und iſt 
in die Spezialberathung der Einzeletats eingetreten. Es haben 
hierbei lange Auseinanderſetzungen über die allgemeine wirth» 
ſchaftliche Lage, namentlich über die Lage der Landwirthſchaft ftatt- 
gefunden. Die Regierung und die Majorität des Abgeordneten⸗ 
hauſes ſind darin einig, daß ſich die Landwirthſchaft in einer 
Nothlage befindet. Auch auf der Linken wurde dies nicht ganz 
beſtritten. In welcher Weiſe aber ſoll Abhülfe geſchafft werden? 
Ein großer Theil der Konſervativen verlangt, daß die Gold- 
währung aufgegeben und die internationale Doppelwährung an 
deren Stelle geſetzt werde. Die Regierung glaubt, daß hiermit 
der Landwirthſchaft nicht nur nicht geholfen werde, ſondern, daß 
eine Aufgabe der Goldwährung das deutſche Reich in eine ſehr 
bedenkliche Lage in Bezug auf ſeine internationale Handelsbeziehun⸗ 
gen bringen würde Von mehreren Seiten wurde auch eine Er- 
mäßigung der Eiſenbahnfrachttarife für Getreide empfohlen. In 
der Annahme des Branntweinmonopols würde die vorzugsweiſe 
auf den Kartoffelbau angewieſene Landwirthſchaft eine erhebliche 
Verbeſſerung ihrer Lage erblicken. Ein nationalliberaler Redner 
wies darauf hin, daß der Landwirthſchaft durch Entlaſtung von 
Steuern eine weſentliche Erleichterung geſchaffen werden könne. 
Thatſache iſt, daß das Einkommen aus Grundbeſitz, welches doch 
immer nur zu einem Theil als fundirtes Einkommen betrachtet 
werden kann — denn der landwirthſchaftliche Grundbeſitz liefert 
ohne ſchwere Arbeit kein Einkommen — in Preußen unverhält⸗ 
nißmäßig höher beſteuert iſt als andere Einkommen. Durch die 
in Ausficht genommene Ueberweiſung eines Theils der Grund⸗ 
und Gebäudeſteuer an die Kommunen würde hierin eine Verbeſſe⸗ 
rung herbeigeführt werden, da dann die kommunalen Zuſchläge zur 
Grund⸗ und Gebäudeſteuer abgeſchafft oder doch verringert werden 
könnten. Die Linke machte natürlich die Schutzzollpolitik für die 
ungünſtige Lage der Landwirthſchaft verantwortlich. Als ob die 
Landwirthſchaft beſſer daſtände, wenn Deutſchland von ausländiſchen 
Produkten überfluthet und für die deutſche Landwirthſchaft kaum 
noch eine Abſatzgelegenheit im Inlande geboten wäre! Dieſe Be⸗ 
hauptung iſt grotesk! 

Das öͤſterreichiſche Abgeordnetenhaus iſt zufammengetreten. 
Die einzelnen Fraktionen, welche bisher die Majorität bildeten, 
treten mit beſonderen Forderungen auf, von deren Berückſichtigung 


nicht mächtig genug geweſen, die heidniſchen Grundſätze über das 
Verhältniß der Hörigen zu überwinden. 

Zunächſt brachten Einrichtungen der chriſtlichen Kirche in die 
Ausübung und Fertigkeit des Handwerks einen Fortſchritt. Bei 
den Hörigen erdte die Beſchäftigung von dem Vater auf den 
Sohn und pflegte von dem Sohne ganz in derſelben Weiſe be⸗ 
tritben zu werden, wie dieſer es bei dem Vater geſehen und ge— 
lernt hatte. Es wurde da nicht nur das Feld in gleichbleibender 
Weiſe bebaut, ſondern ebenſo wurden die Waffen gefertigt, Kleider 
und Hausgeräthe hergerichtet, Wagen gebaut u. ſ. w. Da war 
von einem Fortſchritt im Handwerk kaum etwas zu finden. Nun 
aber fand das Handwerk eine neue Stätte in den Klöſtern, wo es 
in größerer Freiheit beſſer gedieh. Die Mönche verbeſſerten nicht 


N nur den Landbau, brachten neue Getreide- und Gemüfearten in's 
Ötete Leute. Kein freier Mann hielt es für vereinbar mit Land, pflegten den Obſtbau, auch den Weinbau u. ſ. w.; fie 


trieben auch allerlei Handwerke und veredelten ſie, ganz beſonders 
die Baukunſt; ſie ſchufen allerlei künſtliche Gebilde in Holz, Stein 
und Metall, auch in bunten Farben. Daneben legten ſie Mühlen, 
Backöfen, Eiſenſchmieden und andere Werkſtätten an. So wurden 
ſie die Lehrmeiſter für ihre Umgebung. Der Klöſter entſtanden 
aber immer mehr, da die Kirche durch häufige Schenkungen reichen 
Landbeſitz erhielt. Die Fürſten und Gewaltigen wünſchten natür⸗ 
lich, daß von ihren Hörigen die Verbeſſerungen in Landwirthſchaft 
und Handwerk nachgeahmt und eingeführt würden. Beſonders 
wiſſen wir von Karl dem Großen, daß er dieſe Fortſchritte auf 
ſeinen Meierhöfen und ſonſt möglichſt nutzbar zu machen ſuchte. 
Je mehr die Hörigen auf ſolche Weiſe an Kunſtfertigkeit zunah⸗ 
men, um ſo mehr trachteten ſie aus ihrer Niedrigkeit und Ge⸗ 
bundenheit zu mehr Anſehn und Freiheit ſich emporzuarbeiten. 
Weil dies der Einzelne nicht vermochte, ſo ſtrebten ſie nach Ge⸗ 
noſſenſchaften. Aber die Edlen und Freien ſahen darin nur ftraf- 
bare Auflehnung. Die Genoſſenſchaften unter Hörigen wurden 
ſehr ſtreng verboten. Die Anſtifter ſolcher Vereinigungen wurden 
mit dem Tode, ihre Helfer mit Geißelung und Abſchneiden der 
Naſe beſtraft. Da brachte die Gründung von Städten den 


Hörigen den Weg zu allmälig größerer Freiteit. In alter Zeit 


zu Anfang des zehnten Jahrhunderts wilde Horden, beſonders 
Hunnen, in Deutſchland ein und richteten furchtbare Verheerungen 
an, weil ſie mit ihren zahlreichen Reiterſchaaren der offenen Feld⸗ 
ſchlacht auswichen oder darin nicht überwunden werden konnten. 
Das veranlaßte den Kaiſer Heinrich, befeſtigte Städte anzulegen, 
in welchen nicht nur Freie, ſondern auch Hörige angeſſedelt 
wurden. Weil dieſe nun auch an der Vertheidigung der Städte 
mit theilzunehmen hatten, ſo wurden ſie auch in den Waffen geübt, 
was ſie ſchon aus ihrer Niedrigkeit etwas erhob, da der Gebrauch 
der Waffen bisher ein Vorrecht der Edlen und Freien war. Im 
übrigen blieben ſie in der hergebrachten Abhängigkeit und Dienſt⸗ 
barkeit. Beſonders finden wir bis in's dreizehnte Juhrhundert 
immer erneute ſtrenge Verbote, daß innerhalb und außerhalb der 
Städte keine Genoſſenſchaften der Hörigen oder Verſchwörungen, 
wie man es nannte, geduldet werden dürften. Aber in einzelnen 
Städten erlangten die Unfreien ſchon früher größere Rechte. Be⸗ 
ſonders wo Biſchöfe Macht und Anſehen hatten, namentlich in 
Köln und Magdeburg, finden wir ſolche Fortſchritt am zeitigſten. 
Die Handwerker und Kaufleute erfuhren es beſonders, daß unter 
dem ſtrummſtabe gut wohnen iſt. Aber freilich von dem, was 
wir jetzt unter freien Bürgern verſtehen, waren auch ſie noch weit 
entfernt. Sie ſtanden im Dienſte ihrer Herren und hatten zu⸗ 
nächſt für dieſe zu ſorgen. Nur wenn ſie von ihnen nicht be⸗ 
ſchäftigt waren, durften ſie auch für Fremde arbeiten und ſich 
dadurch ſelbſtſtändig etwas verdienen. Dazu bot ſich in den 
Städten, deren Einwohnerzahl ſchnell zunahm, und wo auch Fremde 
am meiſten verkehrten, die häufigſte Gelegenheit, und dazu gaben 
die Biſchöfe am erſten Erlaubniß, gewiß gedrungen von chriſtlichem 
Gewiſſen. So gewannen die Handwerker eigenes Vermögen, bau⸗ 
ten ſich eigene Häuſer und wurden immer mehr auch tapfere 
Streiter. Als ſolche gaben ſie zuweilen in Schlachten den Aus⸗ 
ſchlag. Sie hielten aber beſonders zum Kaiſer, von dem ſie da⸗ 
für Beſſerung ihrer Zuſtände, Beſeitigung der hemmendſten 
Feſſeln und Ertheilung neuerer Rechte erhofften. Selbſt wenn 


ſie die Wahl hatten zwiſchen den Biſchöfen, denen ſie doch viel 


U 


hatten die Deutſchen alle Befeſtigungen von Waffenplätzen ver⸗ 


ſchmäht. Sie hielten ſich für ſtark genug, in offener Feldſchlacht 
ihre Feinde zu überwältigen und ihr Land zu ſchützen. Da brachen 


ver dankten, und dem Kaiſer. Das zeigt ſich z B. dei Heinrich 
IV. im elften Jahrhundert, welcher von dem Papſte in den Bann 


gethan wurde, dem aber vornehmlich die Bürger in den Städten be⸗ 


harrlich und erfolgreich zur Seite ſtanden. Dafür erwies ſich auch 


fie ihre Haltung abhängig machen wollen. Die Czechen verlangen 
größere Berüdfihtigung ihrer Univerſität und neue Schulen, die 
Polen Grundentlaſtung und Flußregulirung, die dalmatiniſchen 
Kroaten kroatiſche Amtsſprache und Trennung des Militär- vom 
Civilgouvernement, die Slovenen beſſere Berückſichtigung ihrer 
Sprache bei den Aemtern und die Deutſch⸗Klerikalen endlich 
Aenderung des Reichsſchulgeſetzes. — Aufſehen macht eine Inter⸗ 
pellation, die der ehemalige Miniſter des Aeußern, Graf 
Andraſſy, im ungariſchen Oberhauſe über die Orientfrage 
an die Regierung richtete. Andraſſy fragte, ob es wahr ſei, daß 
die bulgariſche Frage in der Art gelöſt werden ſolle, daß Fürſt 
Alexander von Bulgarien als ſouveräner Fürſt zugleich von der 
Pforte auf eine gewiſſe Reihe von Jahren zum Gouverneur von 
Oſtrumelien ernannt werden ſolle. In der Begründung dieſer In⸗ 
terpellation entwickelte Andraſſy ein förmliches Programm, welches 
eine entſchiedene Löſung der bulgariſch⸗rumeliſchen Frage fordert. 
Danach ſolle ein vollſtändig unabhängiges großes Bulgarien, 
alſo mit Oſtrumelien errichtet und Serbien gewiſſe noch in der 
Schwebe gehaltene Kompenſationen erhalten. Man erblickt in der 
Entwickelung dieſes Programms eine gegneriſche Aktion gegen den 
jetzigen Miniſter des Auswärtigen Grafen Kalnoky 

In Frankreich und zwar in Decazeville hat ein ernſter 
Arbeiteraufruhr ſtattgefunden, der angeblich durch Lohnſtreitigkeiten 
verurſacht wurde. Zweitauſend Arbeiter ſtellten die Arbeit ein, 
ſtürzten den Direktor der Werke aus dem Fenſter und tödteten ; 
ihn mit Fußtritten. Es wurde Militär ausgeſendet, dem es ge⸗ 
lang, die Ordnung wieder herzuſtellen. Immerhin ſind die Vor⸗ 
fälle ein ernſtes Symptom. 

Ueber die weitere Entwickelung der Kabinetskriſis 
wird aus London telegraphirt: Das Miniſterium hat in einem 
heute Nachmittag abgehaltenen Kabinetsrath beſchloſſen, ſeine 
Entlaſſung zu nehmen. Ein beſonderer Kurier iſt mit dieſem 
Beſchluſſe ſofort an die Königin nach Osborne abgeſandt worden. 
Nach dem Kabinetsrathe ſtattete Lord Salisbury dem Grafen 
Hatzfeldt einen Beſuch ab. 

Nachdem ſich Griechenland überzeugt hat, daß es den 
Mächten mit der Verhinderung eines griechiſch⸗türkiſchen Krieges 
Ernſt iſt, ſcheint es ſich endlich zum Nachgeben entſchloſſen zu 
haben. Griechenland würde im Fall eines Angriffs auf die 
Türkei ganz Europa wider ſich gehabt haben, auch Gladſtone, 
auf den die Griechen ihre Hoffnung ſetzten, hat die griechiſchen 
Prätenſionen entſchieden abgewieſen. Es läßt ſich ſchwer feſt⸗ 
ſtellen, was an der Mittheilung zutreffendes iſt, daß Griechenland 
einen Aufſtand auf Kreta vorbereitet habe. Sicher iſt, daß ſeitens der 
Pforte der griechiſchen Regierung durch Vermittelung des Vertreters 
derſelben in Konſtantinopel ernſte Vorſtellungen gemacht worden ſind, 
worauf griechiſcherſeits ein entſchiedenes Dementi der Gerüchte 
von einem Aufſtand auf Kreta und von der Entſendung griechi⸗ 
ſcher Kriegsſchiffe dorthin erfolgte. Das Dementi wird jedenfalls 
das Gute haben, die Kretenſer zu belehren, daß ſie bei weiteren 
Aufſtandsverſuchen auf griechiſche Hülfe nicht zu rechnen haben. 
— Aus Athen wird telegraphirt, daß das griechiſche Miniſterium 
geſtern noch erklärt haben ſoll, es werde ſich dem Willen Europas 
Be es werde zurücktreten, jedoch die Geſchäfte vorläufig fort: 
ühren. 


e Reichstag. 

35. Plenarſitzung am 28. Januar. 

Die Bänke des Hauſes ſind ſehr ſpärlich beſetzt. 

Auf der Tagesordnung ſteht der Antrag des Abg. Junggreen, 
betr. die Gleichberechtigung der däniſchen und deutſchen Sprache als 
Gerichtsſprache in Nordſchleswig. 

Der Antragſteller bezieht ſich in längerer Rede auf ſeine in 
früheren Jahren vorgebrachten Argumente und giebt der Hoffnung 
Ausdruck, daß ſein Antrag diesmal eine beſſere Aufnahme finden 
werde als früher. 

Abg. Dr. Hartmann (konſ.) weiſt auf die Konzeſſion hin, 
welche in der Kommiſſion für den polniſchen Sprachantrag gemacht 
worden ſei. Dieſelbe Konzeſſion würde der Reichstag auch bereit ſein 
für Nordſchleswig zu machen, mehr aber nicht. 

Abg. Guerber (Elſaſſer) tritt für den Antrag ein, da er 


aus eigener Erfahrung wiſſe, wie unbequem die Gerichtsverhandlung .. 


zu verſtehen vermögen. 
ͤ———ä— ——ę— — 2—— —6—ͤ N— — — —ä— — — 


Nachdem Abg. Francke (nationalliberal) den Antrag bekämpft, 
und Abg. v. Gräfe (Pole) für denſelben eingetreten, veranlaßte Abg. 
Richter (deutſchfr.) in Rückſicht auf die Ausführungen des Reichs⸗ 
kanzlers im preußiſchen Abgeordnetenhauſe, nachdem ein geſtellter Ver⸗ 
tagungsantrag abgelehnt worden war, eine Auszählung, welche die 
Beſchlußunfähigkeit des Hauſes ergab. 

Nächſte Sitzung Freitag 3 Uhr; Autrag Junggreen und Etat. 
— ꝑið:⁰s —— —— ——— — 

Preußiſcher Landtag. 
( Abgeordnetenhaus.) 
8. Plenarſitzung am 28. Januar. 

Haus und Tribünen ſind ſehr ſtark beſetzt. 

Am Miniſtertiſche: Miniſterpräſident Reichskanzler Fürſt von Bismarck, 
Staatsminiſter v Bötticher. Vizepräſident des Staatsminiſteriums, Miniſter 
des Innern v. Puttkamer, Kultusminiſter Dr. v. Goßler, Finanzminiſter Dr 
v. Scholz. Juſtizminiſter Dr. Friedberg. Miniſter für Landwirthſchaft Dr. 
Lucius und Miniſter für öffentliche Arbeiten Maybach. 

Das Haus beſchäftigte ſich in ſeiner heutigen Sitzung mit dem von der 
konſervativen und von der nationalliberalen Partei eingebrachten Antrage, 
welcher folgenden Wortlaut hat: „Das Haus der Abgeordneten wolle — unter 
Anerkennung des Rechts und der Verpflichtung der Königlichen Staatsregie⸗ 
rung, zum Schutze der deutſchnationalen Intereſſen in den öſtlichen Provinzen 
nachdrücklich einzugreifen —, beſchließen: „1. die Genugthuung auszuſprechen, 


daß in der Allerhöchſten Thronrede pofitive Maßregeln zur Sicherheit des 


Beſtandes und der Entwickelung der deutſchen Bevölkerung und deutſchen 


Kultur in dieſen Provinzen in Ausſicht geſtellt ſind; 2. die Bereitwilligkeit zu 


erklären, zur Durchführung dahingehender Maßregeln, insbeſondere auf dem 


Gebiete des Schulweſens und der allgemeinen Verwaltung, ſowie zur Förderung 


der Niederlaſſung deutſcher Landwirthe und Bauern in dieſen Provinzen die 
erforderlichen Mitteln zu gewähren“ 

Es liegen hierzu Gegenanträge der Centrums-, der polniſchen und der 
deutſchfreiſinnigen Fraktion vor, welche ſich als motivirte Tagesordnungen 
charakteriſiren 

Abg v. Rauchhaupft ldeutſchk.] kennzeichnet zunächſt die obſtruktive 
Stellung der bekannten Reichstags⸗Majorität in der Ausweiſungsfrage und 
betont die Auslaſſungen des Abg Windthorſt, das Votum des Reichstages 
werde für das preußiſche Abgeordnetenhaus maßgebend ſein müſſen; eine 
ſtärkere Provokation des Abgeordnetenhauſes könne es doch kaum geben 
(Sehr wahr! rechts) Der Abg. Windthorſt babe kürzlich erklärt, er ſtudire 


die preußiſche Geſchichte mit beſonderem Eifer; er habe indeſſen damit doch 


etwas zu ſpät begonnen denn ſonſt würde er wiſſen daß das preußiſche Volk 
ſtets bereit geweſen. diejenigen Opfer zu bringen, welche im Intereſſe ſeines 
Beſtandes nothwendig erſchienen (Lebhafte Zuſtimmung rechts) Die Kom- 
petenz des preußiſchen Abgeoednetenhauſes in dieſer Frage ſei aber völlig 
zweifellos. denn der Bundesrath habe das Reich in dieſer Angelegenheit für 
inkompetent erklärt. Das preußiſche Abgeordnetenhaus müſſe Gelegenheit 
haben, ſeine Ueberzeugung dem Votum der obſtruktiven Reichstagsmajorität 
entgegenzuſetzen Die deutſchfreiſinnige Partei habe ſich noch extremer gezeigt 
als die Centrumspartei, denn erſtere habe das Engagement der nationalen 
Ehre bei der Ausweiſungsangelegenheit geleugnet, während letztere nur den 
Umfang und die Art der Ausführung jener Maßregel anfocht Die völker⸗ 
rechtliche Befugniß der preußiſchen Regierung, in der in Nede ſtehenden Weiſe 
vorzugehen, könne keinen Augenblick in Zweifel gezogen werden; in dieſem 
Sinne ſpreche ſich auch der ſonſt von der Linken ſo oft genannte Rönne aus 
Das Abgeordnetenhaus habe die Frage zu entſcheiden, was zur Sicherheit 
Preußens zu geſchehen habe; den Herren da drüben [im Reichstage] ſtehe 
keinerlei Entſcheidung über dieſe Frage zu. [Sehr wahr! rechts] Am 
traurigſten wirke bei der Ausweiſungsdebatte im Reichstage das geltend ge⸗ 
machte Moment etwaiger völkerrechtlicher Verwickelungen, denn es ſei überaus 
traurig zu ſehen, wie auf dieſe Weiſe das Ausland gefliſſentlich auf die ver- 
meimlichen Fehler der Regierung aufmerkſam gemacht werde. (Sehr richtig! 
rechts.) Gänzlich verfehlt ſei der Verſuch, die polniſche Bewegung mit dem 
Kulturkampf zu verquiden, denn die Beſtrebungen zur Wicnerherftellung eines 
ſelbſtſtändigen polnischen Reiches ſeien doch bekanntermaßen weit älter als der 
Kulturkampf und dieſelben würden ja auch von den Polen vielfach ſelber zu⸗ 
gegeben. Redner weiſt zahlenmäßig an der Hand des Werkes des Herrn 
v. Randow den großen Zug von Oſten nach Weſten nach, welcher es bewirke, 
daß die polniſche Bevölkerung, welche ſeßhaft ſei wachſe die deutſche jedoch 
abnehme Dieſer großen Gefahr für das Deutſchthum müſſe die Regierung 
rechtzeitig begegnen, wenn bei den ergriffenen Maßregeln Härten im einzelnen 
auch nicht zu vermeiden wären Gegen die Unterſtellung, daß die Auswei⸗ 
ſungsmaßregeln gegen den Katholizismus gerichtet ſeien, müſſe er aber ent⸗ 
ſchieden proteſtiren; ein ſolcher Vorwurf ſei gänzlich ſyſtemlos. [Sehr wahr! 
rechts] Es ſei jedoch nach der Erklärung des Reichskanzlers, daß es ſich nur 
um eine Bekämpfung des wachſenden Polonismus handle, an der Zeit, der 
Regierung ein Vertrauensvotum zu gewähren. Es dürfe nicht geduldet werden. 
daß in die deutſchen Provinzen ein polniſcher Keil geſchoben werde. Es ſei 
angezeigt, daß ſich jetzt das preußiſche Abgeordnetenhaus deutſcher erweiſe, als 
der Reichstag [Sehr wahr! rechts], und wenn die großen Opfer, die Preußen 
im Inter ſſe ſeines deutſchen Berufes gebracht, nicht verloren gehen ſollten, 
ſo möge das Haus zum Schutze des Deutſchthums den gegenwärtigen Antrag 


annehmen [Lebhafter, anhaltender Beifall rechts und bei den Nationalliberalen. 


Ziſchen links und im Centrum.] 

Reichskanzler Fürſt v. Bis marck erklärt zunächſt. daß der Paſſus in 
der Thronrede, an welchen der vorliegende Antrag anknüpfe, von der Ueber- 
zeugung diktirt ſei, daß die ſeit dem Jahre 1840 in den preußiſchen Pro⸗ 
vinzen mit polniſcher Bevölkerung befolgten Grundſätze jetzt nicht mehr am 
Platze ſeien, ſondern geändert werden müßten Alle den Polen in früherer 
Zeit gemachten Zuſicherungen ſeien durch das Verhalten jener hinfällig ge- 
worden und ſeien gegenwärtig null und nichtig (Sehr wahr! rechts) Der 
Reichskanzler giebt ſodann ein überſichtliches Bild der polniſ chen Politik 
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der Kaiſer dankbar. Nach altem Rechte gehört alles, was Hörige 

auch durch Arbeit für fremde Leute verdienten, ihren Herren. Be⸗ 

ſonders wenn Hörige ſtarben, waren ihre Herren die rechtmäßigen 

Erben. Allmählich erkannte man dies doch für ungerecht, und 

die Herren beanſpruchten nur einen Theil der Hinterlaſſenſchaft. 

Aber auch diefe Forderungen wurden im elflen und zwölften 

Jahrhundert unter Heinrich IV. und V. in einer Stadt nach der 

anderen aufgehoben. Das war ein großer Fortſchritt zur Selbſt⸗ 

ſtändigkeit. Die Schifffahrt von deutſchen Häfen aus und be- 
ſonders die Kreuzzüge erſchloſſen dem Handel immer mehr auch 
ferne Länder, verſchafften den Erzeugniſſen des Handwerks immer 
mehr Abſatz und brachten immer mehr Reichthümer in's Land. 

Aber um ſo mehr ſuchten die Ritter und Edlen ihre alten Vor⸗ 

rechte zu wahren und hielten mit großer Zähigkeit an dem Ver⸗ 

bote, daß die Hörigen ſich nicht zu Genoſſenſchaften vereinigen 
durften. Erſt um die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts wurde 
dieſes Verbot in allen Städten dauernd aufgehoben. Von da an 
entwickelte ſich auch das Handwerk in Deutſchland zu ſtaunenswerther 
herrlicher Blüthe. 

Nun vereinigten ſich nicht nur die Arbeiter deſſelben Hand⸗ 
| 
| 
| 


ſei, wenn die Parteien und der Richter ſich nicht zu verſtändigen bezw. | 


werks in den einzelnen Städten zu engverbundenen Innungen, 
ſondern auch die Innungen in einem größeren Kreiſe von Städten 
verbanden ſich zu gemeinſamer Verfolgung ihrer Intereſſen. Die 
Herſtellung des Landfriedens begünſtigte ſolche friedlichen Be⸗ 
ſtrebungen. Doch iſt es durch viele ſchwere Kämpfe noch hin⸗ 
durchgegangen, ehe die Bürger in den Städten die volle Freiheit 
errangen. Auf dem Lande währte die Hörigkeit mit den Frohnden 
und anderen Laſten noch weit länger, ja bis in die neueſte Zeit, 
wo erſt die letzten Reſte getilgt worden ſind. Die Innungen in 
den Städten erlangten aber ſchon im Mittelalter Macht und An⸗ 
ſehen. Sie hielten darauf, daß von ihren Genoſſen nur gute 
Waaren angefertigt wurden, und daß jeder Betrug auch in Maß 
und Gewicht ausgeſchloſſen war. Für alle Waaren beſtanden feſte 
Taxen, die nicht überſchritten werden durften. Es gab allerlei 
milde Stiftungen zur Anfeuerung, etwas Tüchtiges zu leiſten, fo- 
wie Hoſpitäler für kranke und altersſchwache Arbeiter. Schon 
daraus iſt zu erkennen, daß ein wahrhaft chriſtlicher Geiſt die 
Innungen durchdrang; das leuchtet aber auch ſonſt aus der Zucht 
und Ordnung hervor, die unter ihnen waltete. Lehrlinge, Ge: 
ſellen und Meiſter wurden ſtreng geſchieden. Wenn ein Knabe 


feine Schulbildung vollendet hatte, fo wurde er zunächſt drei oder 


Lehrling nicht theilnehmen. 


vier Wochen lang von einem Meiſter auf Probe genommen! 
Zeigte er ſich da als geeignet für das Handwerk, welches er er 
lernen wollte, ſo wurde er feierlich vor den verſammelten Meiſtern 
und vor geöffneter Lade aufgenommen. Der Zunftvorſteher hielt 
an ihn eine väterliche Anſprache. Feierlich mittelſt Handſchlags 
mußte der Lehrling geloben, daß er ſeinen künftigen Beruf mit 
Gott beginnen, dieſen überall im Herzen tragen, auch durch Ge⸗ 
horſam, Treue und Aufmerkſainkeit gegen feinen Yehrmeifter und 
durch ſittliche Aufführung beweiſen wolle, daß es ihm Ernſt fei, 
einſt ein würdiges Mitglied ſeiner Zunft und der geſammten 
bürgerlichen Geſellſchaft zu werden. Bei dem Handſchlage richtete 
wohl auch mancher andere Meiſter ein gutes eindringliches Wort 
an ihn. Dieſe Stunde blieb dem jungen Menſchen unvergeßlich. 
Der Meiſter aber betrachtete ihn nun als ein Glied ſeiner Fa⸗ 


milie und ſuchte die von den Eltern begonnene Erziehung an 


An öffentlichen Luſtbarkeiten durfte der 
Auch fonft wurden ihm mancherlei 
Entbehrungen auferlegt. War nun ſeine Lehrzeit verfloſſen, ſo 
trat er wieder vor die Zunftlade, um durch ein Probeſtück dar⸗ 
zuthun, daß er ſeine Lehrzeit weiſe benutzt habe. Ueber ſeine 
Leiſtung und über ſein ſittliches Verhalten erhielt er, wenn er gut 
beſtanden hatte, ein ehrenvolles Zeugniß, und nun konnte er als 
Geſelle an den Rechten und Vergnügen der Zunftgenoſſen in 
der Heimath und in der Fremde Theil nehmen. Auf der Wander⸗ 
ſchaft ſuchte er aus eigener Anſchauung feine Fach-, ſowie feine 
Menſchen⸗ und Welikenntniß zu vermehren. Dazu erhielt er die 
genaueſten Vorſchriften, wie er grüßen und was er ſonſt reden 
und vornehmen ſollte. Dieſe Anweiſungen bezeugen eine ſchlichte 
Gottesfurcht und eine feint gute Sitte, wobei auch Launiges mit 
unterläuft. Sie ſind in der Hauptſache übereinſtimmend: aber 
jede Zunft hatte ihre kleinen Beſonderheiten und Eigenthümlich⸗ 
keiten, woran ſie ihre Genoſſen erkannte. Wo ein Geſelle auf 


ihm zu vollenden. 


ſeiner Wanderſchaft hinkam, war er eigentlich nirgends in der 


Fremde. Ueberall fand er Herbergen ſeiner Zunft, und das 
waren damals lauter Herbergen zur Heimath, in denen er väter⸗ 
liche und mütterliche Pflege erhielt, und wo alles Unanſtändige 
verpönt war. Von hier aus wurde er zu den Meiſtern gewieſen, 
bei denen er Arbeit oder ein Geſchenk erhielt. Erkrankte er, ſo 
wurde er auf Koſten der Innung verpflegt. Starb er, ſo ge⸗ 
leiteten ihn ſeine Zunftgenoſſen ehrenvoll zu Grabe. 


Hatte er 


Preußens und zeigt, wie die Vertrauensſeligkeit der preußiſchen Regenten 
durch die Polen ſelber getäuſcht worden ſei (Sehr richtig! rechts) Die 
polniſchen Beſtrebungen ſeien aber durch die deutſche Demokratie und durch 
die deutſche Vorliebe für das Fremdländiſche lebhaft unterſtützt worden. In 
großen Zügen entrollt darauf der Kanzler ein Bild ſeiner eigenen auswärtigen 
Politik ſeit der Uebernahme des Miniſterportefeuilles und zeigt hierbei 
wie nur das völlige in einer Konvention zur Erſcheinung gebrachte Einver⸗ 
ſtändniß mit Rußland gegenüber der polniſchen Gefahr die großen aus⸗ 
wärtigen Erfolge ermöglicht haben, daß es uns ohne fremde Hilfe gelingen 
konnte, uns mit Oeſterreich untzr vier Augen abzufinden und ſelbſtſtändig die 
deutſche Frage zu löſen. Hierzei nahm der Reichskanzler Gelegenheit, auf 
die notoriſchen Beziehungen hinzuweiſen, welche Mitglieder der Oppoſition im 
Jahre 1863 zur franzöſiſchen Geſandtſchaft gehabt ſodaß ein franzöſiſcher 
Miniſter ſich Außerft befriedigt über die Verhandlungen im preußiſchen Abge⸗ 
ordnetenhauſe ausſprechen konnte, welche Möglichkeit man in der That als 
eine Schmach bezeichnen müſſe (Sehr wahr! rechts.) Nachdem der Reichs⸗ 
kanzler ſich in dieſer Beziehung namentlich auf den Abg. Virchow bezogen, 
wendet er ſich ſpeziell gegen den Abg Windthorſt, der die Beſtrebungen der 
Polen mit feiner Sympathie unterſtütze. Die preußiſche Regierung werde 
; aber von ihrer feſten Abſicht. innerhalb der preußiſchen Grenzen keine Ber 
ſtrebungen zur Wiederrichtung eines polniſchen Reiches zu dulden, um keines 
| Haares Breite abweichen (Bravo! rechts.) Es Hundle ſich bei den Aus- 
| weiſungsmaßregeln nicht um einen Schritt gegen den Katholizismus und nur 
das Verhalten der katholiſchen Abtheilung im Kultusminiſterium habe ihn 
den Kanzler) in den Kulturkampf hineingetrieben. (Wiederſpruch im Gen- 
trum.) Nachdem der Reichskanzler die poloniſirende Tendenz der aufgelöſten 
katholiſchen Abtheilung gekennzeichnet, charakteriſtirt er die reine negierende 
| 


Eigenſchaft der bekannten Reichstagsmajorität. Der Kanzler deutet ſodann 
an, daß man in der Richtung einer Expropriirung des polniſchen 
Adels vorgehen könnte da dieſer den Hort des Polonismus bilde; außerdem 
müßte der polniſche Soldat, der polniſche Beamte möglichſt viel nach den 
alten deutſchen Landestheilen verſetzt werden. Wenn nun die Obſtruktion im 
Reichstage andauere, ſo müſſe ſich die Regierung ohne Reichstagsmajorität 
zu helfen ſuchen; dann werde man das deutſche Element auch wider den 
Willen der Reichstagsmajorität retten müſſen (Lebhaftes Bravo! rechts!) 
Einſtweilen danke er den Antragſtellern für das bezeugte Vertrauen und 
die Bereitwilligkeit, der Regierung die geeigneten Mittel zu gewähren. 
(Langanhaltender. lebhafter Beifall rechts und bei den Nationalliberalen; 
Ziſchen links und im Centrum) 

Ag Dr Windtho rſt (Centr) ſucht feine Stellung als ehemaliger 
Hannoveraner und als Centrumsmitglied, ſowie das Verhalten der Reichstugs⸗ 
majorität zu rechtfertigen und bekämpft ſodann die Auslaſſungen des Reichs⸗ 
kanzlers über die ehemalige katholiſche Abtheilung; er ſchließt mit dem Aus: 
druck der Hoffnung, daß das Recht trotz allen Widerſlandes zum Siege gelangen 
werde [Lebhaftes Bravo! im Centrum; Ziſchen rechts 

Miniſter Dr. v. Goßler konſtatirt, daß die katholiſche Abtheilung unter 
Umgehung des Miniſters in eifrigſter Weiſe die Förderung der polniſchen 
Tendenzen betrieben habe. [Bravo! rechts] : 

Abg. Dr. Wehr Ifreifonf ] führt aus, daß ſich das deutſche Element 
in den Oſtprovinzen lediglich in der Offenſive befinde und weiſt auf die 
ftetigen Fortſchritte hin, die dort das polniſche Element mit lebhafter Unter- 
ſtützung ſeitens der Geiſtlichkeit mache Redner bekämpft ſodann auf das 
lebhafteſte die Stellungnahme der Deutſchfreiſinnigen und der Centrums partei 
und erklärt daß das preußiſche Volk nicht zweifelhaft ſei, ob es jener Reichs⸗ 
tagsmajorität oder dem Manne zu folgen habe, der die deutſche Macht und 
Ehre bereits vertreten habe, als noch niemand eine Ahnung davon gehabt. 
Lebhafter, anhaltender Beifall rechts und bei den Nationalliberalen; Ziſchen 
inks und im Centrum! 

Hierauf wird die Debatte auf Freitag 11 Uhr vertagt 


Schluß 4 Uhr 
Deutſches Reich. 

— Se. Majeſtät der Kaiſer und König verblieb während 
der geſtrigen erſten Abendſtunden im Arbeitszimmer. Um 9 Uhr 
war im Königl. Palais eine kleinere Theegeſellſchaft, an welcher 
auch der Kronprinz und der Prinz Heinrich, ſowie der Herzog 

von Sachſen⸗Koburg⸗Gotha und andere Fürſtliche Perſonen theil⸗ 
nahmen. — Heute Vormittag ließ Se. Majeſtät der Kaiſer vom 
Oberhof⸗ und Hausmarſchall Grafen Perponcher ſich Vortrag 
halten, empfing den Beſuch Sr. K. H. des Großfürſten Wladimir 
von Rußland, welcher am Morgen aus Petersburg in Berlin 
eingetroffen war, hatte demnächſt eine Konferenz mit dem Kriegs⸗ 
miniſter, General-Licutenant Bronſart v. Schellendorff, und nahm 
im Beiſein des Kommandanten General-Majors von Derenthall 
| die perſönlichen Meldungen des Chefs der Marine» Station der 
| Nordſee, Vizeadmirals Grafen Monts, des Kommandanten von 
| 
| 
| 
| 
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Kiel, Generals Grafen von Hardenberg, ſowie mehrerer anderer 
Offiziere entgegen. Mittags arbeitete der Kaiſer mit dem Chef 
des Militär⸗Kabinets, General⸗Lieutenant v. Albedyll. 
— Der bekanntlich auch in Ruſſiſch⸗ Polen reich begüterte 
Fürſt Radziwill — General- Adjutant des deutſchen Kaiſers — 
hat, wie ruſſiſche Blätter melden, in Folge der Mißernte des 
verfloſſenen Jahres ſeinen zahlreichen Pächtern die Hälfte der 
Pachtſumme erlaſſen. f 
— Zum Erzbiſchof von Gneſen-Poſen iſt, wie das „Poſ.⸗Tgb.“ 
aus zuverläſſiger Quelle erfährt, Probſt Dinder in Königsberg in 
Preußen ernannt worden. 
ſchrift ſein Meiſterſtück und konnte nun ſelbſt Lehrlinge und Ge⸗ 
ſellen halten. Die Meiſter und die Geſellen hielten feſt zuſammen. 
Alle fünf oder ſechs Wochen verſammelten ſie ſich bei offener 
Lade; da wurden die Angelegenheiten der Innung beſprochen, die 
feſtgeſetzten Beiträge gezahlt und darnach ein fröhliches Gelage 
gehalten. Damals brauchte man nicht beſondere Männer⸗ und 
Jünglingsvereine zu gründen; ſie beſtanden allerwärts. Nach 
dem Stande damaligen chriſtlichen Glaubens hatte jede Zunft 
ihren Schutzheiligen, deſſen Kalendertag feierlich begangen wurde. 
Im Gotteshauſe aber pflegte ſie beſtimmte Plätze zu haben, die 
von ihren Mitgliedern regelmäßig beſucht wurden. Als die Dicht⸗ 
und Sangeskunſt von den Burgen der Ritter zu den Hand- 
werkern in den Städten überging, da behandelte der Meiſtergeſang 
in ſeinen Stoffen vornehmlich Bibliſches und Religiöſes. Die 
Reformation aber fand bei den Bürgern in den Städten vor⸗ 
nehmlich Anfnahme und Schutz. Bekannt iſt, wie Hans Sachs 
| unfern Dr. Martin Luther befungen hat. Bei dieſer Beſchäf⸗ 
tigung mit freien Künſten vernachläſſigte man aber nicht etwa die 
Ausbildung des eigentlichen Handwerks. Vielmehr wurde damals 
ein Kunſtgewerbe geſchaffen, welches man jetzt noch hoch bewun⸗ 
dert und als Vorbild hinſtellt. In den Erzeugniſſen des Hand⸗ 
| werks ſtand damals Deutſchland allen Ländern voran; fie wurden 
| 
| 


weithin geſucht und geſchätzt. So wurde Deutſchland im vier⸗ 
zehnten und fünfzehnten Jahrhundert zu dem mächtigſten auch der 
Der Reichthum befand ſich aber zumeiſt bei den 
Von dieſen entlehnten Kaiſer und 
Fürſten große Summen. Ganze Armeekorps wurden zuweilen 
von einzelnen Städten ausgerüſtet und unterhalten. Zu ſolcher 
Höhe hatten ſich die ſo ſehr tief geſtellten und gering geſchätzten 
Handwerker aufgeſchwungen, weil ſie der Mahnung gefolgt waren 
1. Petr. 2, 17: „Habt die Brüder lieb; fürchtet Gott; ehret 
den König.“ Als der chriſtliche Geiſt aus den Formen der 
Innung geſchwunden war, da verfiel das Handwerk. Es ent⸗ 
ſtehen jetzt nur Innungen und ähnliche Verbände von Arbeitern, 
die zum Theil noch mehr geknechtet ſind und noch mehr ausgenutzt 
werden, als die Dienſthörigen alter Zeit. Möchten ſie alle von 
dem chriſtlichen Geiſte der Innungen des Mittelalters ſich durch⸗ 
. laſſen, dann wird ihnen auch Gottes Segen nicht 
ehlen. — — 


reichſte Staat. 
Bürgern in den Städten. 


aber ſeine Wanderzeit beendet, ſo machte er nach genauer Vor⸗ 
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Austrinken 


Braunſchweig, 27. Januar. Dem Landtage geht ein Geſetz⸗ 
entwurf zu, nach welchem an Stelle des durch die neue Land⸗ 
ſchaftsordnung vom 12. Oktober 1832 vorgeſchriebenen Erbhuldi⸗ 
gungseides, welcher auf die Landesfürſten aus dem Hauſe Braun⸗ 
ſchweig lautete, für die Dauer der Regentſchaft ein Eid geſetzt 
wird, in welchem Treue und Gehorſam dem Regenten des Herzog⸗ 
thums geſchworen wird. (Der nur von den Staatsdienern zu 
leiſtende Eid ſoll lauten: „Ich ſchwöre Treue und Gehorſam 
ui Regenten des Herzogthums, jo wie Gehorſam den Ge⸗ 
etzen.“) 

Münden, 27. Januar. Die geſammte Rechte in unſerer 
Abgeordnetenkammer wird morgen die Regierung über deren 
Stellung zum Branntweinmonopol interpelliren. 


Ausland. 

Warſchan, 27. Januar. Der Warſchauer „Morgen-Cour.“ 
meldet telegraphiſch den Ausbruch eines Feuers in der Chludow⸗ 
Ihen Baumwollen-Sortir⸗Anſtalt zu Wegorjewsk, Gouvernement 
Riaſan. 6000 Bud Baumwolle wurden vernichtet, 6 Menſchen 
nd umgekommen, 18 ſchwer verletzt. Es werden noch weitere 
Menſchenopfer in den Trümmern vermuthet. 

Wien, 28. Januar. Der „Polit. Corr.“ wird, im Gegen- 
ſatz zu den in letzter Zeit von verſchiedenen Blättern gebrachten 

achrichten aus Bulgarien, aus Soſia berichtet: Die Meldung, 
daß ruſſiſche Offiziere in Bulgarien eingetroffen ſeien, ſei voll⸗ 
kommen falſch; auch habe der Fürſt keine Tapferkeits medaille ge⸗ 
ſtiftet, da vom letzten Kriege her eine entſprechende Militär⸗De⸗ 
ration vorhanden ſei. 
gariſche Regierung habe den Offizieren keine Gehälter gezahlt, 
wird ebenfalls als unrichtig bezeichnet mit dem Bemerken, daß die 
egierung den Beamten und Offizieren ihre Bezüge ausgezahlt 
habe; doch hätten dieſelben ebenſo wie der Fürſt aus Patriotismus 
während der Kriegsdauer vom 14. November bis 22. Dezember 
b. J. auf die Hälfte der Bezüge verzichtet. — Medſchid Paſcha 
und Geſchow ſind heute (zu den Friedensverhandlungen) nach 
Bukareſt abgereiſt. 
Paris, 27. Januar. In Decazeville iſt die Ordnung wieder 


hergeſtellt. Die Ruheſtörungen waren durch Lohnſtreitigkeiten 
ervorgerufen. 
London, 28. Januar. Lord Rowton, welcher im Auf⸗ 


trage des Kabinets den Rücktrittsbeſchluß des letzt ren der Königin 
berbringen ſollte, erhielt in dem Augenblick, als er abreifen wollte, 
ein Telegramm, nach welchem die Königin wegen der vorgerückten 
Stunde wünſchte, daß er feine Abreiſe auf heute verſchiebe 

Kopenhagen, 27. Januar. Das Folkething lehnte mit 62 
gegen 22 Stimmen die Regierungsvorlage betreffend den Schutz 
des inländiſchen Rübenzuckers und die Auflegung eines Einfuhr⸗ 
zolls auf Getreide ab. f 

Brüſſel, 27. Januar. Der Finanzminiſter bearbeitet ein 
Geſetz, betreffend das Alkohol⸗Monopol, behufs Vorlage in der 
Kammer. 

Konftantinopel, 26. Januar. Der „Köln. Ztg.“ wird ge⸗ 
meldet: Man glaubt hier, daß das engliſche Geſchwader, welches 
morgen von Kreta eintreffen muß, Befehl hat, die griechiſchen 

rlegsſchiffe, welche es etwa in den kandiotiſchen Gewäſſern an⸗ 
treffen ſollte, zu vertreiben. 


Provinzial- Nachrichten. 

Jaſtrow, 26, Januar. (Selbſtmordverſuch eines Knaben.) Der 
16jährige Knabe Wagemann, welcher aus Schlochau entwichen war, 
wurde von feinem Vormunde, einem hieſigen Arbeitsmanne, der Polizei 
eingeliefert, damit er wieder zurückgeführt würde. Bis zu ſeiner Ver⸗ 
nehmung brachte man ihn in eine leere Gefangenenzelle. Als die 
Frau des Polizeidieners nach einiger Zeit in die Zelle kam, um den 

urſchen zu holen, fand ſie denſelben zu ihrem Schrecken ſtark blutend 
N einer Ecke kauern. Er hatte ſich mit einem verborgen gehaltenen 

eſſer die Kehle zu durchſchneiden verſucht. Der ganze vordere Hals 
war arg zefetzt, die Kehle ſelbſt aber hatte nur eine kleine Verletzung 
erhalten. Der eilig herbelgeholte Arzt Dr. Hentschel erklärte die Ver⸗ 
wundung für höchſt bedenklich und ordnete die fofortige Ueberführung 
des Unglücklichen ins Krankenhans an. Es dürfte kaum gelingen, den ⸗ 
elben am Leben zu erhalten. 
Lieſſau, 26. Januar. Daß 
n noch immer nicht vorſichtig genug beim Gebrauche der Stein⸗ 


(Vergiftung durch Kohlendunſt.) 


y koblen als Brennmaterial umgeht, beweiſt wieder folgender Vorfall: 


n der Wohnung eines hieſigen Einwohners war die nach dem 
Zimmer zu öffnende Ofenthür defekt. An einem Abende hatten 
nun die Leute noch eine warme Stube gemacht und waren 
dann zu Belt gegangen. Der Kohlendunſt ſtrömte in's Zimmer, und 
e Kinder wurden dadurch, obgleich unbewußt, ſehr unruhig. Der 
ater, welcher die Jungen mehrere Male zur Ruhe verwieſen, ſtand 
auf, um dieſelben zu ſtrafen, doch er kam nicht mehr dazu, ſondern 
I zur Erde. Der älteſte Sohn der Familie, welcher nach 10 Uhr 
(us Haufe kam, fand nun die Bewußtloſen und bemühte ſich, die⸗ 
Üben mit Hilfe hinzugerufener Leute ins Leben zurückzurufen, was 
Keen auch gelang. Nur noch kurze Zeit, und es wäre zu fpät ger 


Eydtkuhnen, 27. Januur. (Gute Jagd und Fiſchfang.) In 
Romeiker Walde ſind kürzlich zwei Füchſe und ein Wolf erlegt 
Kurden, auch wurde in dem mit der Lepohne zufammenfließenden tiefen 
eiche deſſelben Ortes ein Aal von 20 Pfund Gewicht gefangen. 
Tilſit, 26. Januar. (Wette.) Zwei hieſige Schmiedelehrlinge 

Aingen die unſinnige Wette ein, daß der eine einen Liter Branntwein 

f müſſe oder die Koſten der Wette zu bezahlen habe. Erſterer 

et in kurzer Zeit den Schnaps aus und war am andern Morgen 
er „T. Z.“ zufolge eine Leiche. 

U arggrabowa, 26. Januar. (Verſchüttet.) Ein bedauerlicher 
agläcksfall ereignete ſich geſtern Nachmittags in der Nähe unferer 
tadt. Ein Käthner aus Mofnen hatte feine Geſchäfte in der Stadt 

„forgt und ging mit feinem Handſchlitten und einigen Körben nach 
eren Sandkaulen, um von dort Sand in die Stadt zu bringen. 

tend er nun mit dem Graben deſſelben beſchäftigt war, ſtürzte 


1 un beträchtlicher Theil des Sandberges zuſammen und verſchüttete den 
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0 ten Landrath Müller (Marienwerder) zu wählen. 


N nputreten. 


"glücklichen volftändig, fo daß nur die eine Hand, welche der Ver⸗ 
glückte erhoben hatte, aus dem Erdreiche hervorragte. Eine Frau, 
her der Nähe war, bemerkte zwar den Unglücksfall, ehe aber Hilfe 

beltam, war der Verſchüttete längſt erſtickt. (K. A. Z.) 
her Poſen, 27. Januar. (Wahl des erſten Bürgermeiſters.) Die 
auge Sitzung der hleſigen Stadtverordneten, welche ſich mit der An⸗ 
ſchrdenbelt der Wahl des erſten Bürgermeiſters beſchäftigte, war eine 
eint erregte. Von dem Stadtverordneten Milch und Genoſſen iſt vor 
gen Tagen der Antrag eingebracht worden, ſchon jetzt in die Wahl 
wich Ein zur liberalen Partei gehörender Stadtverordneter, 
alder das Referat über dieſen Berathungs⸗Gegenſtand hatte, bean⸗ 
mitt, von einer Ausſchreibung der Stelle abzufehen und den mit der 
brand der Geſchäfte des erſten Bürgermeiſters von der Regierung 
Diefer An⸗ 
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trag ſtieß bei einigen Stadtverordneten, welche Führer des hieſigen 
Vereins der „deutſch⸗freiſinnigen“ Partei find oder als ſolche gelten, 
auf heftigen Widerſpruch, wiewohl auch von dieſer Seite die Tüchtig⸗ 
keit des Kandidaten anerkannt und ausgeſprochen wurde. Der 
einzige Einwand gegen den Herrn Müller war deſſen politiſche Par⸗ 
teirichtung. Die Diskuſſionsſchlacht wurde vornehmlich zwiſchen den 
Forlſchrittlern der äußerſten Rechten und den gemäßigt Liberalen aus⸗ 
gefochten. Bei der Abſtimmung entfernten ſich ſieben Stadtverordnete. 
Von den übrig gebliebenen Stadtverordneten gaben 15 ihre Stimmen 
für Landrath Müller ab, welcher ſomit auf eine Zeitdauer 
von 12 Jahren gewählt iſt. (Kr. Z.) 
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Redaktionelle Beiträge werden unter ſtrengſter Diskretion angenommen und 
auch auf Verlangen honorirt. 
Thorn, den 29. Januar 1886. 

— (Perſonalien.) Dem Marine ⸗Schiffbau⸗Direktor bei der 
Kaiſerlichen Werft zu Danzig, Zeyſing, iſt der Charakter als Wirk⸗ 
licher Admiralitäts⸗Rath verliehen worden. 

— (Beſtätigung.) Der Beſitzer Johann Lukiewski zu 
Plywaczewo iſt von der dortigen Gemeinde zum Gemeindevorſteher 
gewählt und als ſolcher vom Königl. Landrath beſtätigt worden. 

— (Zur Handwerkerfrage.) Offiziöbs wird an⸗ 
gekündigt, daß es im Werke ſei, den Inn ungsverbänden das 
Recht der juriſtiſchen Perſönlichkeit zu verleihen. Hierin 
wird man einen der erfreulichſten Fortſchritte erblicken, welche in der 
Handwerkerſache bisher überhaupt ſtattgefunden haben, weil 
aus der Verleihung des Rechtes der juriſtiſchen Perſon an die In⸗ 
nungsverbände die klar erkennbare Abſicht hervorgehen würde, dieſe 
Verbände zu wirklichen Korporationen im öffentlichen rechtlichen Sinne 
werden zu laſſen. So lange das erwähnte Recht fehlt, ſind die Ver⸗ 
bände im Grunde nur Privatvereine, wie alle anderen, die zwar auch 
als ſolche manches Gute leiſten, das Anſehen aber niemals gewinnen 
können, deſſen es bedarf, um die Maſſe der Handwerker zum Eintritt 
in die Innungen zu beſtimmen. Bis jetzt gehören den Innungsver⸗ 
bänden erſt etwa 80,000 Genoſſen an. Bei einer Anzahl von rund 
3 Millionen Handwerkern im deutſchen Reich iſt das eine verſchwin⸗ 
dend kleine Zahl. Dennoch iſt es vollkommen berechtigt, die Beſtre⸗ 
bungen di ſer Minderheit zum Ausgangspunkte einer Umgeſtaltung 
der Standesorganifation zu machen, weil ſchon die bisherigen Leiſtungen 
derſelben zeigen, daß ſie ſich auf dem richtigen Wege befindet. Wieder⸗ 
holt iſt von den Handwerkerverſammlungen aller Art das gefordert 
worden, was jetzt in Ausſicht geſtellt wird, und es läßt ſich in der 
That nicht bezweifeln, daß mit der Verleihung des Rechts der juriſti⸗ 
ſchen Perſon ein ganz neues Leben in die Haudwerkerbewegung kommen 
wird. 

— Gugverſpätung) Der Morgenzug aus Inſterburg 
traf hier geſtern mit einer Verſpätung von ca. zwei Stunden ein. 
Die Verſpätung wurde dadurch verurſacht, daß die Maſchine auf 
Bahnhof Biſchofswerder defekt wurde, weshalb von Oſterode eine 
Erſatzmaſchine requirirt werden mußte. 

— (Schlitten partie.) Morgen Nachmittag findet bei 
günſtigem Wetter auf Anregung aus kaufmänniſchen Kreiſen eine 
Schlittenpartie ſtatt. Die Fahrt beginnt am Kulmer Thor und endigt 
nach einer zweiſtündigen Fahrt am Schützenhauſe, wo die Theilnehmer 
abſteigen und noch im geſelligen Verkehr zuſammenbleiben. 

— (Eine Verkaufsſtelle für Tiſchler.) In Dres. 
den hat die Tiſchler⸗Innung eine gemeinſame Verkaufsſtelle, Johannes⸗ 
Allee, errichtet, um an das kaufende Publikum direkt verkaufen zu 
können. Nach den Statuten werden die Arbeiten erſt nach voran⸗ 
gegangener Prüfung und wenn fie als ſolide befunden worden find, 
in das Magazin aufgenommen. Nachahmungswerth! 

— (Stadttheater) „Schützenlies l“, Poſſe mit 
Geſang in 4 Akten von Leon Treptow. Muſik von Steffens. — 
„Schützenliesl“ iſt für uns Thorner nicht mehr neu. Die Poſſe 
wurde ſchon im Sommertheater aufgeführt und zwar mit gutem Er⸗ 
folge. Sie iſt das relativ beſte Werk des bekannten Berliner Poſſen⸗ 
fabrikanten und hat an allen Bühnen eine freundliche Aufnahme ge⸗ 
funden. Dieſer Erfolg iſt aber ein rein äußerer, er beruht im We⸗ 
ſentlichen auf der draſtiſchen Situationskomik des Stückes, der 
originellen Figur der Schlültzenlieel und den melodlöſen Liedern, 
welche Steffens zu dem Stücke komponirte. Und was will man von 
einer Poſſe ſchließlich auch mehr verlangen. Die Poſſe iſt die 
niedrigſte Gattung der Bühnendichtungen und die eigentliche Kritik 
hört bei ihr ſozuſagen auf: es genügt, wenn fie das Publikum auf 
ein paar Stunden unterhält und amüſirt. — Das Haus war voll⸗ 
beſetzt, ein Beweis, daß es Herrn Solvin, der geſtern feinen Beneſiz⸗ 
abend hatte, gelungen iſt, ſich die Sympathie des Theaterpublikums 
zu verſchaffen. Herr Solvin trat als Rentier Stöpſel auf, eine dank⸗ 
bare Rolle, aus der jeder routinirte Komiker etwas „machen“ kann. 
Der Stöpfel des Herrn Solvin befriedigte denn auch allgemein, 
Humor und Komik fehlten dieſer erſten Poſſenſigur nicht. Bei feinem 
Erſcheinen vor der Rampe wurde der Benefiziant mit lebhaften Bei⸗ 
fall empfangen, auch wurde ihm ein Lorbeerkranz zugeworfen, — 
Neben dem Benefize des Herrn Solvin mochte wohl auch das Gaſt⸗ 
ſpiel des Frl. ERS, angeblich vom — Hamburger Stadttheater, 
das Haus gefüllt haben. Das Gaſtſpiel iſt anſcheinend durch die 
Vermittelung des Herrn Solvin zu Stande gekommen und wir be⸗ 
dauern, keine Veranlaſſung zu haben, ihm dafür zu danken. Frl. 
Eſté iſt vermuthlich am Hamburger Stadttheater einmal als Choriſtin 
engagirt geweſen, denn ſie bewies geſtern als Schützenliesl, daß ſie, 
abgeſehen von ihrer hübſchen Erſcheinung, nichts beſitzt, was fie be⸗ 
fähigen könnte, in einer größeren Rolle aufzutreten. Eine Dame mit 
einem fo omindfem Zungenfehler, mit einer unreinen klangloſen Stimme 
und dilettantenhaftem Geſange iſt als Soliſtin auf einer bedeutenden 
oder auch nur mittelmäßigen Bühne unmöglich. Wir begreifen über⸗ 
haupt nicht, wie man unſerem kunſtliebenden Publikum eine ſolche 
Gaſtin vorführen, wie man ein Gaſtſpiel abſchließen konnte, das wie 
eine bloße Spekulation auf das Portemonnaie ausſieht. Bei einem 
Gaſtſpiel darf man vorausſetzen, daß die Gaſtin beſſeres leiſtet, als 
die Mitglieder der Bühne. Das läßt ſich aber von Frl. Eſté, ohne 
damit den Mitgliedern unſeres Stadttheater⸗Enſembles ſchmeicheln zu 
wollen, durchaus nicht ſagen. Der Hinweis darauf, daß Frl. Eſté 
vom Hamburger Stadttheater ſei, ſollte wohl nur bezwecken, die 
Künſtlerſchaft der Gaſtin außer Frage zu fielen. Daß das aber ein 
nicht zu billigendes Mittel iſt, um das Publikum ins Theater zu 
locken, ſcheint man nicht eingeſehen zu haben, und im Uebrigen bes 
zweifeln wir ſehr, ob Herr Direktor Pollini davon beſonders erbaut 
fein würde, wenn er erführe, daß feine Bühne indirekt zu Reklame⸗ 
zwecken ausgenutzt wird. Jedenfalls hat das geſtrige „Gaſtſpiel“ 
nicht dazu beigetragen, das Renommee unſerer Bühne zu vergrößern, 
und unſer Theaterpublikum wird ſich veranlaßt ſehen, in Zukunft 
ähnlichen Veranſtaltungen gegenüber ſich reſervirt zu verhalten. — 
Die geſtrige Vorſtellung im Ganzen und Großen verdient volle Aner- 
kennung. Außer Herrn Solvin war das komiſche Genre noch durch 
Herrn Wismar, der den Reiſenden Brauſe mit guter Laune und 
drolliger Beweglichkeit gab, und durch die Herren Neßberg (Putzke), 


Fellenberg (Brunner) und Tachauer (Püfemann) vertreten. Eine 
burleske Erſcheinung war Frau Schelper, deren vorzügliches Spiel ſehr 
erheiternd wirkte. Den Stutzenfranzl gab Herr Grahl recht an⸗ 
ſprechend in Darſtellung und Maske; nur mit dem bairiſchen Dialekt 
hapert es noch. Auch das muntere Spiel der Damen Frl. Hagen 
(Herwig) und Fel. Kowalska (Aſta), ſowie des Herrn Fiſcher (Dr. 
Werner) fand vielen Beifall. Herr Millanich fand ſich mit der Rolle 
des Dr. März und Frl. Aurely mit der Rolle der Frau Murmel 
befriedigend ab. — Sonnabend (Klaſſikervorſtellung): „Die Räuber.“ 

— Gefunden) wurde ein Bund kleiner Schlüſſeln. Der 

Eigenthümer wolle fi auf dem Polizei⸗Kommiſſariat melden. 

— (Polizeibericht.) 2 Perſonen wurden arretirt. — 

Ein Pfefferküchler wurde verhaftet, weil er geſtern Abend in betrun⸗ 

kenem Zuſtande auf der Straße ſkandalirte. 


— (Lot terie.) Bei der geſtern fortgeſetzten Ziehung der 4. Klaſſe 
178. preuß. Klaſſen-Lotterie fielen! e f 
1 Gewinn zu 15 000 M. auf Nr. 26 273. 3 Gewinne zu 6000 M. auf 
Nr. 24 952 38 390 52 512. 
34 Gewinne zu 3000 Mark auf Nummer 249 1184 5204 9372 9402 
10 738 11070 13 990 15 916 18613 23 642 27 105 28 132 32 599 
34 776 36 899 41 663 43 280 43 696 49 146 54967 68 528 69 510 
5 5 5 75 355 75 703 78 868 80 597 82 985 85 796 90 587 
59 Gewinne zu 1500 M. auf Nr. 84 4583 5801 6497 6814 9853 
13 110 18 217 19091 20 507 22 531 24193 24 295 
26 967 28 732 31470 37 171 38 984 
45 665 47 120 47163 51290 52117 
58 204 59 854 65 490 66 697 68 001 
82 699 
89 865 92 552 


76 776 77 906 81 692 
93 
Nr. 1420 11492 12858 
19249 21002 22583 


85 651 88 074 
70 Gewinne zu 550 M auf 
17 976 18074 1 
35 260 86 596 
43 661 46401 


4710. 
17122 
26 228 2 
39 236 
46 580 


= 
o 
88 


36 474 
45 336 
57 062 
64 124 


29 073 32 727 
40 988 41 088 
52 005 52344 56 168 58 144 58 316 
60 474 61 055 62 454 64 436 68 207 
72.580 73 477 76870 77 893 78 135 79 502 
81251 82 945 86432 87946 91810 91 987 

92 808 93 9 69 
0 6:᷑— — — — 
Briefkaften. 

Herrn R. N., hier. Anonyme Zuſchriften werden nicht 
berückſichtigt. Uebrigens ſteht es Ihnen ja offen, gegen die genaunte 
Zeitung den $ 11 des Preßgeſetzes anzurufen. 

Für die Redaktion verantwortlich: Vaul Dombrowski in Thorn 


Telegraphiſcher Börſen⸗Bericht. 
Berlin, den 29. Januar. 


Fonds: feſt. 


| Ruf. Banknoten 


4 ER, 199—75 |199— 70 
Warſchau 8 Tagge J199— 501199 —40 
Ruſſ. 5%, Anleihe von 1877 — — 
Poln. Pfandbriefe 5% nw 61—60| 61—70 
Poln. Liquidationspfandbriefe 56 56—10 
Weſtpreuß. Pfandbriefe /.. 101-7010190 
Poſener Pfandbriefe 4 10150110150 
Oeſterreichiſche Banknoten .. 1161-25 | 161—25 
Weizen gelber: April⸗ Mali J150—50149—75 
Jun „„ . 1155 —501154—75 
von Newyork loko E 91Y, 91%, 
Roggen: bb . 2... See 80 130 
April⸗Mal SEE Me e 132—50 | 132—50 
Mat Int -.- 21.0 x . 1J133—50133—25 
rr 134— 50134 —25 
Nüböl: April⸗Mai . * * 0 „ * 0 * 43—80 43—80 
Mai⸗Juni a RR 44—20 44 — 20 
Sptritas: lo „ i 37—40| 37—30 
Januar⸗Februar. U eee ee 37—90| 37—70 
ni! „ 38—50 38 —40 
Junt Juli . . 0 * 5 * 0 . * 39—70 39—60 
Reichsbank⸗Diskonto 3 ½, Lombardzinsfuß 4% pt. 


Börfenberichte, 
Be 5 ig, 28. Januar. Getreides Börfe Wetter: Froſtwetter. 
ind: O. 


Weizen. Tranſitwaare war heute leichter zu verkaufen und erzielte in 
einzelnen Fällen Preiſe die geſtern nicht zu bedingen waren. Inländiſche 
Weizen holten auch ziemlich unveränderte Preiſe. Bezahlt wurde für inlän⸗ 
diſchen blaufpigig 125 6pfb. 135 M., bunt 126 Tpfb 145 50 M., hellbunt 
124pfd. 144 M, 125 pfd. 14450, 146 M., 129 pf. 129pfb. 149 M., hoch⸗ 
bunt 183pfd 158 M., roth 181pfd 150 M., Sommers 118pfb 187 M., 

120pfd. 140 M, 124pfb 143 M 127pfd. 147 M. per Tonne. Für poln. 

| zum Tranſit feucht krank 107pfbö 94 M, bezogen krank 115 6pfb, 113 M, 
bunt blauſpitzig 122pfd 115 M, bunt krank 119pfd. 119 M., bunt bezogen 
126pfd5 126 M., bunt 123 4pfd. 124, 125 M. milde roth 122pfd. 125 N. 
hell bezogen 123pfd. 121 M., hell krank 117 Spfdb. 117 M, 118 9pfb. 120 
M, hellbunt 121 2pfd. 123 M., 124pfb. und 125pfp. 126 M., hell 125pfb. 
131 M, 125 6pfb, 132, 138 M., bunt glaſig 125 6pfd. 134 M., hochbunt 
123pfd 130 M., 125 6pfd 133 M., 125pfd. und 128 9pfd. 135 M., 126pfd. 
135, 136 M., 127pfd 137 M. per Tonne. Für ruſſiſchen zum Tranſit roth ⸗ 
bunt krank 116pfd. 113 M. per Tonne. Termine April⸗Mai 134 M. bez. 
Mai⸗Inni 135 50 M Br, 135 M. Gd., Juni⸗Juni 138 M. bez, Sept⸗Okt. 
142 M. bez. Regulirungspreis 130 M. 

Roggen unverändert. Bezahlt iſt für inländiſchen 118pfd. 116 M., 

121 2pfd. 117 M, 122pfb 118 M., 123pfd. 118 50 M., 123 4 und 125pfb, 

119 M., für polniſchen zum Tranſit 117pfd. 89 M, 123pfdö 90 M. für 
ruſſiſchen zum Tranſit alt vom Speicher 121pfb. 89 M, 123pfd. 90 M. 
Alles per 120 pfd. per Tonne Termine April⸗Mai inländiſch 122 50 M. 
Br., 122 M. Gd unterpolniſch 95 50 M. Br. 95 M Gd. Tranſit 94 50 


M. Br., 94 M Gd., Mai-⸗Juni Tranſit 9550 M. bez. Regulitungspreis 
inländiſch 118 M, unterpolniſch 90 M., Tranſit 89 M. 
Hafer inländiſcher 108 M. per Tonne bezahlt. 
Königsberg, 28 Januar. Spiritusbericht Pro 10,000 
Loco 36.75 M. Br., 36,50 M. G, —— M. bez, pro 


Liter pt * Faß. 


Januar 37,0 — „36,50 M. Gd., — — M. bez., pro Januar⸗März re 


Br., —, — M. Gd., —— M. bez, Frühjahr 39,00 M. Br. —,— M. 
Gd, —,— M bez., pro Mai-Juni 39,75 M Br, —,.— M. Gb., —— 
M. bez, pro Juni 40,50 M. Br. —,.— M. Od. —,.— M. bez, pro Juli 
41,00 M. Br., 40,50 M Gd. —— M ro Auguſt 41,75 M. 


bez., p 
Br., 41,25 M Gd, — — M. bez., pro September 42,00 M. Br. 41,50 M. 
ez. 


r. 
GD, —.— M bez kurze Lieferung 36 50 M ber 


Kirchliche Nachrichten. 
Sonntag (4. nach Epiphanias) den 31. Januar 1886. 
In der altſtädtiſchen⸗evangeliſchen Kirche: 
Vormittags 9½ Uhr: Herr Pfarrer Jakobi. 
Vorher Beichte: Derſelbe 
Abends: kein Gottesdienſt. 
In der neuſtädtiſchen⸗evangeliſchen Kirche: 
Vormittags 9 Uhr: Herr Cand. theol. Wendt. 
Beichte und Predigt Herr Pfarrer Klebs. 
Nachmittags 5 Uhr: Herr Pfarrer Klebs. 
Vormittags 11 ½ Uhr Militär⸗Gottesdienſt. Herr Garnifonpfarrer Rühle. 
Nachher Beichte und Feier des h. Abendmahls. 
Nachmittags 2 Uhr Kinder⸗Gottesdienſt. Herr Garniſonpfarrer Rühle. 
In der evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche: 
In der St. Jakobs ⸗Kirche 
Vormittags 9 Uhr: Herr Paſtor Rehm. . 
Vormittags 8 ½ Uhr: Militärandacht mit deutſcher Predigt. Derr Diviſtons⸗ 
pfarter Boenig 


— 


— 


Reinertrag 


Nachſtehende 


Polizei⸗Verordnung. 

Auf Grund des § 137 Abſatz 2 des 
Geſetzes über die Allgemeine Landes⸗ 
Verwaltung vom 30. Juli 1883 (Geſetz⸗ 
Sammlung Seite 195) in Verbindung 
mit § 6, 12 und 15 des Geſetzes über 
die Woligei-Berwaltun vom 11. März 
1850 (Bejeß - Sammlung Seite 265) 
verordne ich für den Umfang des Re⸗ 
Hg e Marienwerder, mit Zu⸗ 
8 des Bezirks⸗Ausſchuſſes, was 


De 1. Die von der Königlichen Re⸗ 
gierung, Abtheilung des Innern, zu 
Marienwerder erlaſſene, im Amtsblatt 
von 1874 (Seite 169) veröffentlichte 
Polizei⸗Verordnung vom 13. Juli 1874 
wird aufgehoben und durch die nach⸗ 
ſtehenden Vorſchriften erſetzt. 

§ 2. Wer zum Zweck des Umzuges 
ſeinen bisherigen Wohnſitz oder Auf⸗ 
enthaltsort aufgeben will, hat ſich vor 
ſeinem Abzuge unter Vorlegung ſeiner 
Staats und Kommunalſteuer⸗ Zettel 
perſönlich oder ſchriftlich abzumelden 
und anzuzeigen, wohin er verzieht. 

Ueber die erfolgte Abmeldung wird 
eine Abmeldebeſcheinigung (Abzugsatteſt) 
nach dem beiliegenden Muſter I ertheilt. 

§ 3. Wer an einem Orte des Bezirks 
ſeinen Wohnſitz oder Aufenthalt nehmen 
will, hat ſich innerhalb 3 Tagen nach 
der Ankunft, unter Vorlegung der ihm 
von ſeinem früheren Wohnorte er: 
theilten Abmeldebeſcheinigung (Abzugs⸗ 


atteſt) perſönlich oder ſchriftlich anzu⸗ 


melden, auch auf Erfordern über ſeine 
Angehörigen, ſeine perſönlichen Steuer⸗ 
und Militärverhältniſſe Auskunft zu 
geben. Ueber die erfolgte Anmeldung 
wird — ſofern der ſich Anmeldende 
einen dahin gehenden Antrag ſtellt — 
eine ‚Deideinigung (Anmeldeſchein) nach 
Muſter II ertheilt. 

Die in den SS 1 und 2 vorgeſchrie⸗ 
benen Ab⸗ und Anmeldungen erfolgen 
in den Städten bei der Polizei- Ver- 
waltung, auf dem Lande bei dem Ge⸗ 
meinde⸗ oder Gutsvorſteher. 

$ 4. Wer in den Städten ſeine Woh⸗ 
nung wechſelt, iſt verpflichtet, davon 
innerhalb 3 Tagen der Polizei- Ver: 
waltung perſönlich oder ſchriſtlich An: 
zeige zu machen. Darüber, daß dieſe 
fh erfolgt iſt, wird — ſofern der 
ſich Meldende einen dahin gehenden 
Antrag ſtellt — eine Beſcheinigung 
nach dem beigefügten Muſter III er⸗ 
theilt. 

§ 5. Zu den in den §§ 1, 2 u. 3 
vorgeſchriebenen Meldungen ſind auch 
diejenigen, welche die betreffenden Per⸗ 
ſonen als Miether, Dienſtboten oder in 
ſonſtiger Weiſe aufgenommen haben, 
innerhalb 8 Tagen nach dem Ab-, An⸗ 
oder Umzuge verpflichtet, ſofern ſie ſich 
nicht durch Einſicht der bezüglichen 
polizeilichen Beſcheinigungen oder in 
anderer Weiſe von der bereits erfolg⸗ 
ten Meldung Ueberzeugung verſchafft 


aben. 
Zuwiderhandlungen unterliegen einer 
Geldſtrafe bis zu 30 Mark. 
Marienwerder, 31. Dezember 1885. 
Der Regierungs⸗Präſident. 
wird hierdurch zur be ntlichen Kenntniß 
gebracht. 
Thorn den 22. Januar 1886. 


Die Polizei-Verwaltung. 


Zwangsverſteigerung. 

Im Wege der Zwangsvollſtreckung 
ſoll das im Grundbuche von Leibitſch 
Band 1 Blatt 30 auf den Namen der 
Valeria, verehelichten Treichler, 
Vincent, Simon, Caecilie, 
Bein „ Julius, Geſchwiſter 

ankiewicz eingetragene, zu Leibitſch 
belegene Grundſtück 


am 18. Februar 1886, 


Vormittags 10 Uhr 
vor dem unterzeichneten Gericht — an 
Gerichtsſtelle — Zimmer Nr. 4 ver⸗ 
ſteigert werden. 

Das Grundſtück iſt mit 80,88 Mk. 
und einer Fläche von 
22,1210 Hektar zur Grundſteuer, mit 
75 Mk. Nutzungswerth zur Gebäude⸗ 
ſteuer veranlagt. Auszug aus der 
Steuerrolle, beglaubigte Abſchrift des 
Grundbuchblatts, etwaige Abſchätzungen 
und andere das Grundſtück betreffende 
Nachweiſungen, ſowie beſondere Kauf⸗ 
bedingungen können in der Gerichts⸗ 
ſchreiberei, Abtheilung V, eingeſehen 
werden. 

Thorn, den 15. Dezember 1885. 


ul Autsgericht, 
Privat- 


und Musikstunden 


ertheilt I. Krause, geprüfte Lehrerin, 
Annenſtraße 181, 2 Tr. 


Fleisch-, 


En 


K 


à 30 bis 40 Pf.) verabreicht werden. 


„% ĩ;Q. dd . 


Offerire 


sämmtliche Colonial-Waaren, 


sowie auch die verschiedensten 


Delikatess-Artikel, 


Fisch- und Gemüse-Conserven: Hummern-, 
Suppen, Str. Gänseleber- u. Wild-Pasteten, Trüffel- u. Cervelatwürste, Bouillon- 
Saucen, Extracte, Gelees, ff. Prov. - Oel, fr. Montards- und Vinaigre - Käse in 
versch. Sorten, eing. und trock. Pilze, ff. Thee's, Bisquits, Pumpernikel, Kron- 
prinzbrödchen, Souchard'sche Chocoladen, 
Mandarinen, Blumenkohl, Maronen, Teltower Rüben, frische Traubenrosinen, 
Schaalmandeln, Datteln, Feigen, cand. Früchte. 
In Marinaten: fr. Neunaugen, mar. Aal, russ. Sardinen, Anchovis, ferner auch 


ger. Lachs, Aal, fr. Sprotten, Bücklinge, ff. astr. Caviar, 
Auf Bestellung frische Seeflsche, Austern eto. eto. a 
Alte ff. Weine auf Lager, wie auch bill. Rothwein von 1, 25, Rheinwein 1,50, 
Mosel 0,85, imit. Champagner von 3,00, herbe Ungarweine von 1, 25 bis zu 
den ff. Sorten 1840er Jahrganges, ferner fr. Cognac's, fr. Liqueure, ff. Import- 
wie Hamb. und Bremer Cigarren und Papirossen. 
Neben dem Colonial-Waaren- Geschäft befinden sich 


fünf Gesellschaftszimmer, 


in welchen auswärtige Biere, Weine ete. und warmes Essen (Frühstücks-Portionen 


A. Mazurkiewicz. 


ECC 0 RE RE ED RE RER RR RDD RD DS 


Die 


Schildkröten- und Oxtail- 


in Früchten: 


Apfelsinen, Citronen, 


Wild und Geflügel, 


ee ae ð v a en 


F Formulare =s 


für die 


Berufsgenoſſ enſchaft 


Wochenliſte, 
Jahres⸗Lohnliſte (Gefahrenklaſſe), 
Jahres⸗Lohnnachweiſung 


ſind ſtets auf Lager und zu haben in der Buchdruckerei von 


C. Dombrowski. 


Bekanntmachung. 


Bei der unterzeichneten Verwaltung 
iſt eine Polizei⸗Sergeanten⸗Stelle zu 
beſetzen. Das Gehalt der Stelle beträgt 
1000 Mk. und ſteigt in Perioden von 
5 Jahren um je 100 Mk. bis 1300 Mk. 
Außerden werden pro Jahr 100 Mk. 
Kleidergeld gezahlt. 

Militäranwärter, welche ſich bewerben 
wollen, haben die erforderlichen Atteſte 
nebſt einem Geſundheitsatteſt mittelſt 
ſelbſtgeſchriebenen Bewerbungsſchreibens 
bis zum 


15. Februar d. J. 


bei uns einzureichen. 
Thorn, den 22. Januar 1886. 
Der Magiſtrat. 


Gewerbeſchule 


Anmeldungen für den Handarbeits⸗ 
unterricht in der Gewerbeſchule nimmt 
entgegen Clara Engels, 

Coppernikus⸗Str. 209, I. 


Wicke. 


Dom. Hohenkirch 
Tonnen gute ſchwarze 
Thorn zu verkaufen. 

v. Schutter. 


Mieths-Kontrakte 


zu haben bei 0. — 


at fünf 
icke ab 


e 
Correſpondenz! 


Vielfach an mich ergehende Anfragen 
und Beſtellungen nöthigen mich zu der 


Erklärung, daß die „Antiſ. Correſp 


nicht durch Abonnement bezogen Werde 
kann, ſondern „diseret“ erſcheint und 
nur an zuverl. Partei- Genoſſen, die 
genügend legitimirt find, direet und 
gratis verſandt wird. 
Theod. Fritsch, Ingenieur, 
Lei ipzig. 
Um mit meinen 


schlitten 


gänzlich zu räumen, verkaufe dieſelben 
Sex" zu billigen Preiſen. "WE 
Alb. Gründer, 
Wagenbauer. 


Die große 


Berliner Sterbe-Ra e 
auf Gegenſeitigkeit (ohne Arzt) Berlin 
N., Friedrichſtraße 125, ſucht überall 
(auch in Dörfern) thätige Leute jeglichen 
Standes als Vertreter. In Folge 
der Billigkeit der Kaſſe und ihrer 
Koulanz bei Aufnahme und Regulirung 
iſt die Thätigkeit der Vertreter eine 
leichte und lohnende. 


ee Z. 1 Alk. Küche u. Zubeh., 2 3.1 
Alk. u. Zub. verm. Adolph Leetz. 


Gesang- 
und Klanleruner icht. 


Anmeldungen neuer Schüler und 

Schülerinnen nimmt fernerhin entgegen 
Clara Engels 

Coppernikus⸗ — 209, I. 


Spratt's Patent- 


Hundekuchen 


zugleich als 


bestes Geflügelfutter 


verwendbar. 
Alleinverkauf bei 


L. Dammann & Kor des. 


L.Dammann & Kordes. 
Töchterſchule u. Penſionat | 
in Dt. Krone. 

Anf. d. n. Schulj. 29. April. 15 
von 6—15 Jahren. Ziel: Reife f. d 
Seminar. Penſion inkl. Schulg. und 
Muſik 500 Mk. Engl. u. frz. Konverſ. 
Beſte Referenzen. Proſpekte durch die 
Vorſteherin Bertha Göde. 


utes 
Concept⸗u. Canzlei ipay ier 
für Schulen, Bureaus, ſowief ieder⸗ 
verkäufer ſtets zu haben bei 


. Dombrowski, 


Nordöſtliche Baugewerks⸗ 


Katharinenſtraße. 


ö CCĩͤê[ẽk70 ...... ̃ ͤ lêl!l!! IRUTTLR 


Auf Anregung des unterzeichneten 
Vereins werden nachſtehende Vorleſungen 
gehalten werden: b 
1. Mittwoch den 3. Februar: 
„Die Entwiokelung der Baukunst 

im Zeitalter der Renaissanoe.“ 

(Herr Regierungs- und Baurath 

Großmann.) 
2. Mittwoch den 10. Februar: 
„Emanuel Geibel.“ 
(Herr Oberlehrer Herford.) 
3. Mittwoch den 24. Februar: 
„Wilhelm von Kaulbaoh.“ 

(Herr Major von Gentzkow.) 

4. Mittwoch den 3. März: 
„O. G. Suarez, der gelstige Urheber 
der N cn Gesetzgebung 
in d. J. 1784 —1794.“ 

(Herr Amtsrichter Martell.) 

5. Mittwoch den 10. März: 
„Schopenhauer u. der Pessimismus.“ 
(Herr Oberlehrer Dr. Horowitz.) 
6. Mittwoch den 17. März: 
(Herr Direktor Dr. Cun erth.) 

Die Vorleſungen werden in der Aula 
des Königlichen Gmnaſtums in den Abend⸗ 
ſtunden von 7—8 Uhr gehalten. 

Der Subſtriptionsprels für ſämmt⸗ 
liche Vorleſungen beträgt für den Ein⸗ 
zelnen 3 Mk.; ein Familienbillet für 
2 Perſonen koſtet 4 Mk., für 3 Perſonen 
5 Mk., für 4 Perſonen 6 Mk. 

Schüler⸗ Billete à 1,50 Mk. ſind bei 
den Pedellen des Gymnaſiums und der 
höheren Töchterſchule zu entnehmen. 

Der Reinertrag iſt zur Förderung 
wiſſenſchaftlicher Zwecke beſtimmt. 

Subfkriptionsliſten find in den Buch⸗ 
handlungen der Herren Walter Lambeck, 
E. F. Schwartz und J. Wallis aus⸗ 
gelegt. 

Jede etwa nöthig werdende Ab⸗ 
änderung wird durch die Thorner 
a rechtzeitig angezeigt werden. 

Thorn, den 25. Januar 1886. 


Der Coppernikus Verein 
für ae 53 


Heute Sonnabend d. 30. 
von 6 Uhr Abends ab 


— Wurſteſſen. 
G. Hanke, Katharinenſtr. 
Heute Sonnabend 
” Abends 6 Uhr: 
x Friſche 
8 Grüt Blut- u. 


1 eberwürſtchen. 


Benjamin Rudoiph. 
Schuhmacherſtraße 427. 


Stadttheater in Thorn 


Sonnabend den 30. Januar cr. 
Klaſſiker⸗Vorſtellung 


zu halben Preiſen. 1 
e Ränber. 
Schauſpiel in 5 Akten von F. v. Schiller. 
R. Schoeneck. 


Geſu cht 2 5 ne oe 
3—4 Zim. ne ube 
SB 1 755 „Viotoria - Hotel, 
immer | 


Herrſchaftliche 
Wohnungen 


von 6 Zimmern, Speifefam., Mädchen⸗ 
ſtube, Küche mit Waſſerleitung vom 
1. April 1886 ab in meinem neun 
Hauſe Bromberger Vorſtadt 114 
zu vermiethen. 1 
G. Soppart, Gerechteſtr. 95. 

ine Wohnung, beſteh. ans 3 Zim 

und Zubehör im Mühlenbeſitzer 
Franz Sohmüoker’ihen Hauſe per 
1. April er. zu vermiethen. 
1 möbl. J. u. St 3. v. Kl. 


erberſtr. 18. 
ine 


Küche ꝛc. zum 1. April vermiethet 
F. Gerbis._ 
a Wohnungen hat zu verm. 
D. Körner, Tiſchlermeiſter, 
Bäckerſtraße. u 

18 Wohnung beſtehend aus 3 Zimmern, 
Entree, Balkon nebſt Zubehör zu 
vermiethen beim Bauunternehmer Carl > 
Roeseler, Gr. Mocker, v. d. Leib. Thor. 
Cielmerſtraße 333 it die von 


Hrn. Tapezier Sohall innehabende 


Wohnung vom 1. April zu vermiethen. 
f 1 9 möbl. Zim. n. 


ab., oder 
2 möbl. Zim. m. a. ohne Burſchen 
gelaß ſind für 20 Mark monatl. vom 

1. Febr. zu verm. Näh. Neuſt. Markt 
Nr. 258 im Laden. 1 
ie Part.⸗Wohnung im Ganzen oder 
getheilt mit auch ohne Pferdeſtall 

iſt von ſogleich oder 1. April zu verm. 
v. Paris, Bromb. Vorſtadt. 
Ie 11 Parterre Wohnung ne 

Burſchengelaß iſt vom 1. Februar 

zu vermiethen 2222 ³·¹6¹¹d¹ ⁰ð¶y / d 1 a 122/23. 


avterre- Wohnung, beitehend aus 
2 Zimmern, 2 Alkoven, großer 


